
Die europäische Waldbiodiversität hat
sich ursprünglich in Wäldern ohne
menschliche Nutzung entwickelt, zu
ihrer Erhaltung sind daher Nutzungs -
eingriffe nicht zwingend notwendig. 

Eine Auswertung von 49 europäischen
Einzelstudien zeigte, dass Wirtschafts-
wälder im Allgemeinen artenärmer sind
als naturbelassene Wälder an vergleich-
baren Standorten, wobei der Unter-
schied bei Artengruppen, die an Alt- und
Totholz gebunden sind, besonders aus-
geprägt ist (Paillet et al. 2010). Wirt-
schaftswald mit seinen kurzen Umtriebs-
zeiten schließt jene Waldentwicklungs-
phasen aus, die wegen ihres Struktur-
reichtums und hohen Angebots an Alt-
und Totholzlebensräumen besonders
arten reich sind (Scherzinger 1996). 

Ein wesentlicher Teil der Waldbiodi-
versität – vor allem totholzbewohnende
Käfer, Schnecken, Moose, Flechten und
Pilze – konnte sich im Lauf der Evolution
auf Alters- und Zerfallsphasen des mittel -
europäischen Waldes spezialisieren, weil
diese Phasen in Urwäldern vorherrschen. 

Will man die volle Bandbreite der
Waldbiodiversität erhalten, so muss man
viel von den wertgebenden Merkmalen
und Prozessen des Naturwaldes in den
modernen Wirtschaftswald integrieren.
Dabei sind allerdings strikt integrative
Ansätze, die keine Nichteingriffsflächen
vorsehen, nicht zielführend. 

Integrativer Waldnaturschutz 
Zum Schutz der empfindlichsten Kompo -
nenten der Waldbiodiversität sind unbe -
dingt auch Flächen nötig, die dauernd
unbewirtschaftet bleiben und in denen

die volle Bandbreite waldtypischer Pro-
zesse ungehindert ablaufen kann. Dies
bedeutet eine erhebliche Heraus for -
derung für die Forstwirtschaft, die am
besten mit Hilfe des sogenannten opti-
mierten integrativen Waldnaturschutzes
bewältigt werden kann, wie er in einer
Publikation des  EFI beschrieben wurde
(Krause & Krumm 2013). 

Der optimierte integrative Wald -
natur schutz kombiniert integrative und
segregative Maßnahmen in der Absicht,
das Überleben auch von seltenen und
hochgradig gefährdeten Arten mittels
Entwicklung naturschutzfachlich hoch-
wertiger Waldbestände zu sichern. 

Die Schlüsselfrage nach Art und Um-
fang der Maßnahmen soll exemplarisch
anhand der Totholzmengen, -qualität
und dem Angebot an Habitat bäumen
behandelt werden. Anspruchs vollere Tot-
holzorganismen benötigen zum Aufbau
überlebensfähiger Populationen Min-
desttotholzmengen zwischen 20-50
m3/ha (Müller & Bütler 2010). In den
meisten Wirtschafts wäldern liegen die
Totholzmengen gegenwärtig bei 10 m3/ha
oder darunter. Diese Zielwerte zu errei-
chen, ist ein ambitioniertes Vorhaben.

Zonierungsmodell mit größeren
Nichteingriffsflächen 
Hinzu kommt das Problem, dass viele
„Urwald-Reliktarten“ unter den totholz-
gebundenen Organismen Totholzmen-
gen benötigen, die noch weit jenseits
der 50 m3/ha liegen. Weiters gilt eine
Bewirtschaftung von Waldbeständen mit
mehr als 40 m3/ha als schwierig bis un-
möglich. Deshalb schlägt der optimierte
integrative Waldnaturschutz ein Zonie-
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rungsmodell vor, in dem größere Nicht-
eingriffsflächen („Waldrefugien“) mit
kleineren Alt- und Totholzellen sowie mit
Totholz- und Habitatbaum-reichen Kor-
ridoren kombiniert werden. 

Diese Elemente bilden zusammen ein
funktionelles Netzwerk aus Alt- und Tot-
holzlebensräumen, das in den Wirt-
schaftswald eingebettet ist. Die „Wald-
refugien“ werden ganz aus der Nutzung
genommen und können langfristig Tot-
holzvorräte jenseits der 50 m3/ha auf-
bauen; in den Altholzzellen und Korridor -
zonen werden Totholzmengen ange-
strebt, die zwischen 20-50 m3/ha liegen. 

Korridore
Im Bereich der Korridore müssen 5 bis
10 Habitatbäume/ha erhalten bleiben
(das sind Altbäume, die an Kleinlebens-
räumen möglichst reich sind). Ansonsten
ist im Korridor eine schonende Wald-
nutzung möglich. In Altholzzellen kön-
nen Pflegeeingriffe stattfinden, wenn sie
dem Erhalt der Trittsteinfunktion dienen. 

Bei der Auswahl von Habitatbäumen
ist auf die Dimensionen zu achten: Für
viele Tot- und Altholzbewohner ist Stark-
holz über 50 cm BHD unverzichtbar. Zu-
sätzlich muss das Netzwerk Waldbestände
beinhalten, in denen schon länger ein
kontinuierliches Alt- und Totholzangebot
verfügbar war (ehemalige Weide-, Mit-
tel- und Plenterwälder). Derartige Wald-
bestände beherbergen eine ausreichend
breite Palette anspruchsvoller  Totholz -
organismen, die das Netzwerk besiedeln
und nutzen können. Waldrefugien sollten
bevorzugt im Bereich  solcher Altbestände
angelegt werden. 

Was die Frage der Dimensionierung
des Netzwerks angeht, so ist aufgrund
popu lationsbiologischer Forschungser-
gebnisse davon auszugehen, dass an-
spruchsvolle Arten langfristig nur über-

leben können, wenn die für sie optima-
len Lebensräume mindestens 10 % der
Fläche einnehmen. Die Optimalflächen
müssen in eine Matrix eingebettet sein,
die zumindest  Wanderungs- und Aus-
tauschbewegungen zwischen den Inseln
ermöglicht und etwa 20 % der Gesamt-
fläche einnehmen sollte (Hanski 2011).
Auf das Netzwerk übertragen bedeutet
dies, dass Waldrefugien und Altholzzel-
len zusammen etwa 10 % der Waldfläche
ausmachen sollten, während die Korridor -
bereiche etwa 20 % beanspruchen. 

Entgelt für Waldbesitzer
Natürlich kann diese Forderung nicht
überall realisiert werden, sie sollte aber
in einer möglichst großen Zahl von ge-
zielt ausgewählten „conservation-land-
scapes“ (z.B. in Natura 2000-Gebieten)
umgesetzt werden. Voraussetzung dabei
ist selbstverständlich, dass die Waldbe-
sitzerinnen und -besitzer für die damit
erbrachten Leistungen angemessen und
gerecht bezahlt werden. 
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